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    Die Gefühle Mesopotamiens


  




  Die größten Frauen der Geschichte sind aus dieser Erde hervorgegangen, das heißt aus Mesopotamien.




  Und wir sind auf der Suche nach ihnen, wir sind ihre NachfolgerInnen.




  Wir sind eine Bewegung, die zur Geschichte und zur Liebe zurückkehrt. Wir sind auf der Suche nach Unsterblichkeit.




  Genau das ist es, was die EuropäerInnen in keinerlei Weise verstehen können.




  Wie erschafft dieser Mann eine so große Freiheit an einem Ort, der derartig vom Despotismus beherrscht wird wie der Mittlere Osten? Für sie ist das Mekka dieser Arbeiten Paris, New York, London. Das ist die Hauptgrundlage der Wut, die sie mir und der PKK gegenüber empfinden. Das bedeutet, Ihr seid nicht das Zentrum der Zivilisation und des Übergangs zur Zivilgesellschaft; Ihr seid auch nicht das Zentrum der Schönheiten. Alles das gibt es bei uns. Daran erinnere ich sie ein wenig, und sie werden wütend. Ich bin Europa nicht unterlegen, definitiv beeinflusse ich Europa.




  Das Zentrum der Göttin der Liebe und des Übergangs zur Zivilgesellschaft ist Mesopotamien. Nirgendwo konnte man so frei denken, so frei erschaffen, so frei lieben, solche Schönheiten hervorbringen wie auf dieser Erde.




  Sind nicht die Täler Mesopotamiens, des Zagrosgebirges die Gebiete, in denen das erste Getreide gesät wurde, in denen die erste Zivilisation, das erste Heim, die erste Sesshaftwerdung des Menschen und die ersten Freundschaften entstanden sind? Ruft das keine Aufregung hervor? Nun, warum wird diese Geschichte nicht gesehen?




  Darin besteht unsere Aktion. Für uns ist das die Geschichte, und ihre Bedeutung erfassen wir auf diese Weise.




  Ich erinnere mich noch, es gab Mädchen, die mich interessierten. Nicht einmal ein einziges Wort konnte ich herausbringen; ich glaubte daran, dass sich das mit dem Kampf erschaffen lassen wird. Jetzt, wo immer ich auch hingehe, besitze ich Einflusskraft. Ich trete der Sklaverei entgegen und zerstöre sie, die Freiheit lasse ich hervortreten. Während diejenigen, die hieran ein großes Interesse verspüren, an meiner Seite sind, gehen diejenigen fort, die daran kein Interesse haben.




  Ich nehme mich Mesopotamiens an. Ist nicht sogar das deutsche Mädchen, die Freundin Kanî, eine wirkliche Antwort hierauf? Bis zum Äußersten widerständig und verbunden rief sie Parolen. Eben das ist der Sieg Mesopotamiens.




  Abdullah Öcalan




  (Gefühle Mesopotamiens, in: Kurdische Liebe, wie leben?, Bd. 3, Weșanen Serxwebûn)




  




  




  Vorwort




  Es ist nicht einfach, die Freiheitsbewegung des kurdischen Volkes, die PKK, mit all ihren Besonderheiten, ihren historischen, politischen, kulturellen und gesellschaftlichen Entwicklungen darzustellen. Denn wie die Geschichte des kurdischen Volkes von seiner Blütezeit in den Anfängen der Menschheitsgeschichte, dem neolithischen Zeitalter, bis hin zur Konfrontation mit den bis heute andauernden Vernichtungs- und Verleugnungspolitiken unterschiedlicher Staaten viele Besonderheiten aufweist, so kann auch der Aufbau der kurdischen Freiheitsbewegung nur schwer mit den Befreiungskämpfen anderer Völker unmittelbar verglichen werden. Obwohl die Bewegung ihre strategische und politische Entwicklung stets in einen Kontext mit den historischen Erfahrungen fortschrittlicher, internationalistischer Bewegungen stellte, so brachte sie zugleich auch die Fähigkeit hervor, ihre Analyse und ihren Kampf anhand der besonderen Situation des kurdischen Volkes und dessen Beziehungen zu den anderen Völkern des Mittleren Ostens weiterzuentwickeln. Mit dieser undogmatischen Herangehensweise wurde es ihr möglich, ständig neue Antworten auf die rasanten politischen Entwicklungen zu finden, die sich seit den 70er Jahren global vollzogen und den Mittleren Osten unmittelbar beeinflussten. Einer der bedeutendsten Erfolge dieser Bewegung ist es sicherlich, dass die Existenz des kurdischen Volkes, seine Identität, Kultur und Sprache heute von niemandem mehr geleugnet werden kann. Jedoch greift es zu kurz, die PKK allein in ihrer Rolle zu bewerten, die sie bei der Thematisierung der kurdischen Frage sowie der Entwicklung von praktischen und theoretischen Konzepten für ihre Lösung bis heute spielt.




  Parallel zur Entwicklung des bewaffneten Guerillakampfes entstand eine Massenbewegung des Volkes, begann eine soziale und kulturelle Umwälzung der kurdischen Gesellschaft mit der Zielsetzung, jenseits der alten feudalen Stammestraditionen und jenseits der chauvinistisch-nationalistischen Kolonialpolitik der herrschenden Staaten alternative, demokratische Wertvorstellungen in der eigenen Gesellschaft und im Zusammenleben der Völker zu verankern. Ein weiterer wesentlicher Unterschied zu anderen Bewegungen ist ihre Herangehensweise an den Frauebefreiungskampf, der ein strategisches Hauptelement des Kampfes darstellt.





  Dieser Prozess der geistigen und sozialen Umwälzung ist für Außenstehende häufig nur schwer wahrnehmbar, denn es fehlen Wissen, Zugänge und Vergleichsmöglichkeiten.




  Zudem existieren in der deutschen Sprache bislang nur wenige Dokumente, die die unterschiedlichen Entwicklungsphasen des Kampfes sowie die Entwicklung der Individuen und der Gesellschaft innerhalb dessen authentisch darlegen.




  Vor diesem Hintergrund soll das vorliegende Buch „Jîyanekê din – ein anderes Leben“ ein Beitrag sein, der die Erfahrungen und Sichtweisen der Autorin widerspiegelt, die sich als Internationalistin über zwei Jahre hinweg in den Guerillaeinheiten der kurdischen Freiheitsbewegung aufhielt. In ihren Tagebuchaufzeichnungen stellt sie anhand von einzelnen Ereignissen, Darstellungen von Personen und des Alltagslebens bei der Guerilla wichtige Ausschnitte aus der ersten Entwicklungsphase des Freien Frauenverbands Kurdistans (YAJK) in den Jahren 1995 bis 1997 in den Bergen Kurdistans dar. Von den praktischen Schwierigkeiten beim Aufbau der ersten Frauenarmee-Organisierung über Diskussionen und Auseinandersetzungen, die deren Überwindung zum Ziel hatten, bis hin zu militärischen, organisatorischen und persönlichen Entwicklungen kommen viele bedeutende Momente dieses Prozesses zur Sprache. Wenn wir heute auf diesen Zeitabschnitt der Frauenorganisierung zurückblicken, können wir sehen, dass er eine sehr wichtige Entwicklungsphase der noch jungen Frauenbewegung der kurdischen Bewegung darstellt. Damals entwickelten viele Frauen erstmalig, ein Bewusstsein für den Geschlechter widerspruch, den Kampf um die Befreiung ihres Volkes mit dem Kampf um ihre Befreiung als Frau zu verbinden.




  Dies war die Grundlage, auf der mit der Darlegung der Frauenbefreiungsideologie durch den Parteivorsitzenden der PKK, Abdullah Öcalan, am 8. März 1998 ein völlig neues Niveau in der Auseinandersetzung mit dem Frauenbefreiungskampf und seiner strategischen, internationalistischen Bedeutung beginnen konnte.




  Aufgrund seiner führenden Rolle in der Entwicklung des Kampfes bedeutete die Entführung und Auslieferung des Vorsitzenden Abdullah Öcalan am 15. Februar 1999 an die Türkei im Rahmen einer Geheimoperation insbesondere einen großen Schock für die Frauenbewegung. Doch gelang es der kurdischen Frauenbewegung, ihre Entschlossenheit zur Weiterführung eines umfassenden Befreiungskampfes mit der Gründung der ersten kurdischen FrauenPartei, PJKK (Partîya Jinên Karkerên Kurdistan), bereits im März 1999 unter Beweis zu stellen. Trotz einiger Verlautbarungen, denen zu Folge es nun, angesichts der massiven äußeren Angriffe, nicht der richtige Zeitpunkt sei, sich mit dem Geschlechterkampf auseinander zu setzen, sahen die Frauen der PJKK ihre Aufgabe darin, ihre Organisierung auszuweiten und die Kontinuität ihrer Arbeiten zu gewährleisten. Hiermit setzten sie ein deutliches Zeichen, dass sie sich nicht wieder in die Rolle einer abhängigen und unmündigen Frau, in den patriarchalen Alltag der Gesellschaft zurückdrängen lassen werden, wie es so häufig das Schicksal von Frauen in anderen Befreiungsbewegungen gewesen war.




  Dieser Ansatz, in dem zugleich die Analyse der globalen und nationalen, der geschichtlichen und gesellschaftlichen Entwicklungen von einem Frauenstandpunkt aus vertieft wurde, führte dazu, dass die Delegierten des III. außerordentlichen Kongresses der Frauenbewegung ihre Neuorganisierung unter dem Namen PJA (Partîya Jina Azad – Partei der Freien Frau) beschlossen. In diesem Rahmen wurden insbesondere wichtige Vorstöße für die Ausweitung der Frauenbefreiungsbewegung auf internationaler, politischer und sozialer Ebene entwickelt.




  Auch wenn die bisherige ideologische, theoretische und praktische Arbeit der kurdischen Befreiungsbewegung, in der Begriffe wie Kollektivität und Freundschaft, Sozialismus und Internationalismus lebendig wurden, bislang schon weltweit das Interesse vieler Menschen geweckt hat, die auf der Suche nach einem anderen, freien Leben sind, so bietet dieser Ansatz der PJA noch umfassendere Möglichkeiten, mit der Umsetzung eines internationalistischen Frauenbefreiungskampfes jetzt und hier zu beginnen. Denn es ist auch der Kampf um unsere Freiheit, als Frau, als Mensch.




  Ich wünsche mir, dass dieses Buch in dieser Hinsicht Anstöße zu weiterführenden gemeinsamen Diskussionen gibt. Es sollte uns auf der Suche nach Freiheit und Menschlichkeit Mut machen, über den Tellerrand Europas hinauszuschauen, neue Mittel und Wege zu verstehen und auszuprobieren.




  





  Șervîn Mîroz




  




  




  Nach Kurdistan




  Aus der BRD sind Tausende nach Kurdistan gegangen, um dort zu kämpfen. Dafür gibt es viele Gründe. Das Leben in der Metropole bietet viele Annehmlichkeiten materieller Art, aber sie sind kein Ersatz dafür, was Menschen wirklich suchen und brauchen. Die meisten, die sich den PKK-Militanten in Europa angeschlossen haben, sind KurdInnen. Erst Anfang der 90er Jahre gingen auch kleine Gruppen von EuropäerInnen zur Guerilla.





  Uns, einer kleinen Gruppe von Deutschen, wurde die Möglichkeit gegeben, für ein bis zwei Jahre den Kampf in den Bergen, ein neues Leben kennen zu lernen und danach unsere Arbeit hier in der BRD fortzusetzen.




  Im Sommer 1995 machten wir uns auf den Weg in den Mittleren Osten, mit dem Ziel, in den Bergen Kurdistans zu leben, Teil der Guerilla zu sein und dort zu kämpfen. Wir waren eine zusammengewürfelte Gruppe von drei Frauen und drei Männern und kannten uns teilweise kaum. Unser erstes Ziel war die zentrale Parteischule der PKK in Syrien, wo wir zunächst drei Monate blieben, um an einer Ausbildungseinheit teilzunehmen und eine Broschüre zu erstellen. Unsere Gruppe schrumpfte noch einmal um die Hälfte, als wir im Herbst nach Kurdistan aufbrachen, wo wir uns bis Ende 1997 in verschiedenen Gebieten als Teil der Guerilla aufhielten.




  Kurdistan ist ein Land, das in der gewaltsam durchgesetzten Geographie des Imperialismus nicht existiert. Seit der Teilung Kurdistans durch den Vertrag von Lausanne im Jahr 1923 konnte sich das Volk Kurdistans nicht damit abfinden, unter dem Kolonialismus zu leben. 1923 wurde Kurdistan unter der Führung Europas unter der Türkei, dem Iran, dem Irak und Syrien aufgeteilt. Der Mittlere Osten und vor allem Kurdistan ist von großer geostrategischer Bedeutung. Das Wasser des Euphrat und Tigris, die beide in Kurdistan ihren Ursprung haben, und Bodenschätze, vor allem Erdöl, stellen einen großen Reichtum dar. Unter Mustafa Kemal, genannt Atatürk, begann schon kurz nach der türkischen Republikgründung die Zwangsassimilation. Die kurdische Sprache wurde in der Türkei verboten, nach und nach wurde Kurdistan von der Landkarte gestrichen, indem Dörfer, Städte, Flüsse und Berge türkische Namen erhielten. Kurdische Kinder wurden von ihren Familien getrennt und in Internate geschickt.




  Das Volk Kurdistans konnte sich nicht damit abfinden, ausgelöscht, verleugnet und vertrieben zu werden wie schon das armenische Volk Anfang des Jahrhunderts. Es entwickelte Kämpfe und Aufstände, meist unter feudaler Führung, und erlangte Erfolge und Niederlagen. Die kurdische Geschichte ist nicht nur eine Geschichte der Unterdrückung, sondern auch eine des Widerstandes.




  In den 70er Jahren, als sich die antikolonialen Befreiungskämpfe in den drei Kontinenten gegen den Imperialismus durchsetzen konnten, organisierten sich auch die Unterdrückten in Kurdistan das erste Mal unabhängig von Stammes- und clanzugehörigkeit. 1978, ein Jahr, bevor mit dem Sieg der FSLN in Nicaragua die Welle der siegreichen Befreiungskämpfe ihr vorläufiges Ende fand, wurde im türkischbesetzten Teil Kurdistans die PKK, die ArbeiterInnenPartei Kurdistans, gegründet. Der bewaffnete Kampf war in den 70er Jahren, in denen er seine Wurzeln hat, unausweichlich. Mit dem Militärputsch von 1980 hatte sich der reaktionärste Teil des türkischen Machtapparates durchgesetzt. Die gesamte Opposition wurde niedergeschlagen; Zehntausende, die gesamte Hoffnung der Türkei, wurden verhaftet. Das kurdische Volk war vor allem im türkisch besetzten Teil einer gnadenlosen Vernichtung ausgesetzt. Die untereinander gespaltenen und vom Feind gegeneinander ausgespielten kurdischen Stämme mussten unter einer Kraft vereinigt werden.




  Die linken und revolutionären Parteien organisierten sich im Exil neu. Die PKK hatte ihre Kräfte schon vor dem Militärputsch ins Ausland zurückgezogen, um ihre KämpferInnen militärisch und politisch auszubilden. Der Mittlere Osten war entsprechend der Zweiteilung der Welt polarisiert. Auf der einen Seite standen Palästina, der Libanon, Syrien, der Jemen und Kurdistan, auf der anderen Seite Israel, Ägypten, die Türkei und Saudi-Arabien, das Standbein des Imperialismus im Mittleren Osten. Im Libanon stellte die palästinensische Befreiungsbewegung der PKK Lager zur Verfügung. Im Sinne des Internationalismus kämpften Guerillas der PKK 1982 an der Seite der PalästinenserInnen gegen die Besetzung des Libanons durch die israelische Armee.




  1984, am 15. August, begann die PKK, nach einer Phase der Kontaktaufnahme mit der Bevölkerung, mit mehreren koordinierten Angriffen auf militärische Einrichtungen den bewaffneten Kampf in Nordwestkurdistan (Südosten der Türkei). In wenigen Jahren entwickelte sie sich zu einer Armee mit zehntausend KämpferInnen. Schnell wurde sie im Zentralgebiet Kurdistans eine starke Kraft. Parallel zu den Erfolgen der Guerilla entstanden auch Volksaufstände, kurdisch Serhildans genannt. Obwohl die Türkei neben den USA die größte NATO-Armee aufbaute, verankerte sich die PKK und ihre Guerilla immer stärker und gewann überall dort, wo Kurden leben. Die Besatzerstaaten vertrieben mehr als fünf Millionen Menschen aus Kurdistan, von denen auch ca. eine Million nach Europa kam und sich hier wiederum in der PKK organisierte. Auch das Verbot kurdischer Organisationen 1993 durch die BRD, wo die meisten KurdInnen in Europa leben, konnte dies nicht verhindern.




  Trotz aller Repression wurden kurdische Zeitungen, ein Fernsehsender, legale kurdische Parteien und Organisationen gegründet. Seit 1993 forderte die PKK die Türkei und die Weltöffentlichkeit dazu auf, den Kurdistankonflikt politisch zu lösen, rief mehrmals einseitige Waffenstillstände aus, ohne Resonanz.




  Innerhalb der PKK wurde die kurdische Frauenbefreiungsbewegung aufgebaut. In Kurdistan, wo die Gesellschaft stark von Feudalismus und Islam geprägt war, waren die Frauen völlig an den Rand der Gesellschaft gedrängt. Dennoch beteiligten sich von Anfang an Frauen als Militante. Anfang der 90er Jahre wurde die Basis dafür gelegt, eine Frauenarmee zu gründen. Die starke Beteiligung von weiblichen Guerillas, aber auch die Tatsache, dass die Volksaufstände in den kurdischen Städten vielfach von Frauen angeführt wurden und werden, hatten großen Einfluss auf die kurdische Gesellschaft. Ab 1991/92 schlossen sich tausende Frauen dem Guerillakampf an. Um sich der männlichen Kontrolle zu entziehen und den Frauenbefreiungskampf dadurch zu stärken, organisierten sie sich bald in eigenen Einheiten und beschlossen 1993 den Aufbau einer eigenen Frauenarmee.




  Als ich 1995 zur Guerilla kam, hatte gerade eine große Anzahl von Frauen die Möglichkeit einer besonderen Ausbildung genutzt, um Führungsaufgaben innerhalb der Frauenarmee, der YAJK, zu übernehmen. Erste Erfahrungen in Fraueneinheiten wurden gemacht. Vor allem in den 90er Jahren und bis heute steht die Geschlechterfrage, die Befreiung der Frau, an erster Stelle der Auseinandersetzungen innerhalb der PKK.




  Für mich war die starke Thematisierung der Geschlechterfrage innerhalb der PKK ein wichtiger Grund, mich intensiver mit ihr auseinander zu setzen.




  Meine Entscheidung, mich der Guerilla anzuschließen, fiel 1994, als ich das erste Mal Kurdistan besuchte. Newroz 1994 fuhr ich mit einer Delegation nach Batman/Nordwestkurdistan. Trotz extremer Militärpräsenz in der Stadt konnten wir miterleben, dass das Volk die PKK mit aller Entschlossenheit unterstützte und trotz stärkster Repression nicht resignierte, sondern voller Kampfgeist war. In den Dörfern rund um Batman sagte man uns: „Grüßt unsere GenossInnen in Europa und richtet ihnen aus, dass wir nicht zurückweichen“. überall war uns das Siegeszeichen ent-gegengehalten worden, obwohl gleichzeitig BTR-60-Panzer aus der BRD hunderte Dörfer zerstörten. Ein deutscher Freund hielt sich zu der Zeit bei der Guerilla auf. Als er 1994 nach einem Jahr in die BRD zurückkehrte, schlug er uns vor, selbst für einige Zeit in die Berge zu gehen. Durch seine Kontakte hatten wir die Möglichkeit, GenossInnen von der PKK in der BRD kennen zu lernen. Wir begannen, uns intensiv mit dem kurdischen Befreiungskampf auseinander zu setzen und gründeten ein Komitee mit kurdischen und deutschen Frauen. So hatte ich die Gelegenheit, eine ehemalige Guerillakämpferin kennen zu lernen. Mizgîn war Assyrerin, sie war schwer verletzt worden und hielt sich zur medizinischen Behandlung in der BRD auf. Durch ihre Berichte wurde das Guerillaleben für mich plastischer und vorstellbar. Ich begann, Kurdisch zu lernen, bereitete meine Familie darauf vor, dass ich für einige Zeit weg sein würde, und löste meine Wohnung auf.




  Mitte der 90er Jahre, als wir uns entschlossen nach Kurdistan zu gehen, gab es in der linken eine zunehmende Perspektivlosigkeit, die wir nicht akzeptieren wollten. Der Befreiungskampf in Kurdistan und in anderen Teilen der Welt zog uns an. Durch die große Gruppe der organisierten ExilkurdInnen besteht auch die Möglichkeit der direkten Auseinandersetzung mit dem kurdischen Befreiungskampf, seinen Organisationen und Mitgliedern. Die Schicksale der Völker der Welt sind miteinander verbunden; erlebt die Menschlichkeit in einem Teil der Welt eine Niederlage, ist es eine Niederlage für uns alle, erlebt sie einen Sieg, ist es unser aller Sieg. Als Deutsche sehen wir eine besondere Verantwortung, an der Seite der Kämpfenden zu stehen, denn es ist vor allem die deutsche Unterstützung, die das Militärregime in der Türkei seit Jahrzehnten auf den Beinen hält. Giftgas aus der BRD tötete 1988 Tausende von Menschen in Halepça, einer Stadt im irakischen Teil Kurdistans.




  Es gab auch eine Reihe persönlicher Motive für meine Entscheidung, mich der kurdischen Guerilla anzuschließen, ich wollte aus meiner engen Welt der linken Subkultur ausbrechen, meine eigene Kraft bis an die Grenzen kennen lernen und über meinen Tellerrand hinaussehen. Ich wollte dabei sein, wenn in Kurdistan der neue Sozialismus und die erste Frauenarmee entwickelt wird.




  Als wir aufbrachen, kannte ich die kurdische Realität kaum, hatte mich noch nicht viel mit dem Mittleren Osten auseinander gesetzt. Die Sprache beherrschte ich nur mangelhaft. Wir konnten noch eine kurze Zeit in einer kurdischen Einrichtung in Belgien bleiben, die FreundInnen versuchten, uns schon etwas auf die Situation in den Parteieinrichtungen im Mittleren Osten vorzubereiten. Nachdem wir schon einen schriftlichen Bericht über die Gründe unseres Wunsches für die Teilnahme eingereicht hatten, wurde anhand von Gesprächen unsere Ernsthaftigkeit geprüft. Es dauerte noch einige Tage, bis unser Abreisetermin feststand und wir unsere Flugtickets in den Händen halten konnten. Ich hatte mir schon vor unserer Abreise vorgenommen, Tagebuch zu führen. Das vorliegende Buch beruht zum größten Teil auf diesen Aufzeichnungen. Es war für mich sehr wichtig, vor allem, weil es meist keine Gelegenheit gab, in meiner deutschen Muttersprache zu kommunizieren. Meine Schwierigkeiten und Probleme konnte ich oft wegen mangelnder Sprachkenntnisse, aber auch wegen kultureller Missverständnisse nur meinem Tagebuch anvertrauen. Vieles Schöne und Wertvolle ist daher vielleicht im Vergleich zu der Kritik nicht genug gewürdigt worden.




  Da es Bücher nur in türkischer Sprache gab, die ich bis heute nur mangelhaft beherrsche, hatte ich oft auch nichts anderes zu lesen als mein Tagebuch. Das Wichtigste jedoch: die zwei Jahre in Kurdistan waren für mich sicher die schönsten und wichtigsten Erfahrungen in meinem Leben. Davon wollte ich so viel wie möglich festhalten.




  




  




  Frühsommer 1995, Parteischule der PKK




  Seit gestern Abend sind wir hier im Mittleren Osten. Freunde haben uns vom Flughafen abgeholt. Im Auto hängt am Spiegel ein kleines Portrait von Abdullah Öcalan. Wir sitzen im richtigen Wagen! Er fährt aus der Stadt hinaus über die Autobahn. Unser Ziel: die Parteischule der PKK. Hier in Damaskus herrscht viel weniger Verkehr als auf europäischen Straßen. Vor einem Tor in einer kleinen Straße halten wir, Wachen öffnen. KämpferInnen in militärischer Kleidung stellen sich auf, um uns mit Handschlag zu begrüßen. Wir werden in einen Raum geführt, Tee und Essen werden gebracht, und uns bleibt ein wenig Zeit anzukommen, wir schauen uns um. Ein deutscher Freund, der schon lange in der Guerilla kämpft, wird zu uns gebracht. Wir haben unzählige Fragen an ihn und er ist begierig, alles über die Lage in der BRD zu erfahren, über die FreundInnen dort, was wer macht und und und...




  Er erklärt uns, dass wir eine Weile in der Parteischule bleiben werden. Zunächst werden wir an den Schulungen und Versammlungen teilnehmen, um so die Ziele und Strukturen der Partei kennen zu lernen. Eigentlich sind wir davon ausgegangen, direkt in die Kampfgebiete in den Bergen zu gehen. Wir wussten, dass es eine zentrale Parteischule der PKK im Mittleren Osten gibt, aber es war nie die Rede davon, dass wir dort unseren Aufenthalt beginnen.




  Seit langem haben wir uns darauf vorbereitet, uns dem Kampf der ARGK, der Volksbefreiungsarmee Kurdistans, anzuschließen. Wir haben die Sprache gelernt und über den Sinn und Zweck unserer Teilnahme diskutiert. Es sind nicht wenige, die sich diesem Kampf anschließen, viele kommen aus Europa, die meisten sind natürlich KurdInnen. Häufig werde ich gefragt, warum sich eine Deutsche der kurdischen Guerilla anschließt? Aber wir sind nicht die ersten, die eine solche Entscheidung getroffen haben. Andere FreundInnen aus Deutschland sind in die Berge gegangen und haben nach ihrer Rückkehr über ihre Erfahrungen berichtet.




  In der BRD gibt es keine revolutionären Organisationen mehr, die ernsthaft Antworten auf die vielen Probleme sucht. Damit war für uns klar: Wir müssen, um den revolutionären Kampf kennen zu lernen, in andere Länder gehen. Wir wollen eine Vorstellung davon bekommen, wie dieser Kampf entwickelt und geführt werden kann. Wir erhoffen uns, mit Abstand wieder einen klareren Blick auf die Situation und die Aufgaben der Linken in der BRD zu bekommen. In Europa haben wir die kurdischen FreundInnen als Menschen kennen gelernt, die alles für die Revolution geben, für die eine Trennung zwischen privatem und politischem nicht existiert. Auf Delegationsreisen nach Kurdistan haben wir gesehen, wie stark das Volk dem Kampf der PKK vertraut, dass diese Partei für sie die einzige und letzte Chance für ein Leben in Freiheit ist. Trotzdem haben wir viele Fragen, Zweifel, sicher auch einige Vorurteile. Wir kennen die PKK zu wenig, um ihr, wie das Volk Kurdistans, grenzenloses Vertrauen entgegenzubringen. Aber wir haben uns entschlossen, das Wagnis einzugehen.




  Wir sind eine kleine Gruppe von Deutschen, die immer kleiner wurde, je näher der Beginn der Reise nach Kurdistan rückte. Jede/r von uns hat eine andere Geschichte, jede/r verbindet eigene Ideen und Vorstellungen damit, sich zu beteiligen, wir sind alles andere als eine homogene Gruppe.




  Zum Zeitpunkt meiner Entscheidung, mich der kurdischen Guerilla anzuschließen, war ich in der BRD ohne Perspektive. Ich kann und will mich nicht dem allgemeinen Trend von Auflösung und Resignation unterwerfen. Seit Jahren habe ich keine verbindlichen Strukturen, um politisch zu arbeiten. Die Unorganisiertheit der Linken in der BRD, die überholten autonomen Rituale, das Verfangensein in der Niederlage und die Ignoranz gegenüber den Kämpfen um Befreiung überall auf der Welt haben mich dazu bewogen, Europa eine Weile den Rücken zu kehren.




  Die Linke in Deutschland ist schwächer denn je und hat keine Antworten auf die brennenden Fragen, während der Kapitalismus seit der Niederlage des Realsozialismus auf ungebremstem Vormarsch ist. Der Mut der PKK, sich diesem Vormarsch zu widersetzen, beeindruckt mich. Ich habe etwas unausgegorene Vorstellungen davon, was ich bei der PKK lernen will. Ich will entschlossener werden, meine Angst überwinden und vielleicht auch etwas „dem Feind direkt gegenüberstehen.




  Keine/r von uns will für immer gehen, eine begrenzte Zeit, vielleicht ein, zwei Jahre, um dann in Europa einen Neuanfang wagen zu können. Wir hoffen, mit diesem anderen Blick unser enges Denken zu überwinden, wieder besser zu verstehen und neue politische Handlungsmöglichkeiten zu finden.




  Die Parteischule in Syrien ist eines der Zentren der PKK. Kader aus der ganzen Welt und aus dem Guerillakampf kommen dorthin, um die vorausgegangenen Kampfphasen zu bewerten und an Schulungen teilzunehmen. Auch neue KämpferInnen aus allen Teilen der Welt werden hier auf ihre Aufgaben vorbereitet. Der Parteivorsitzende Abdullah Öcalan gibt häufig selbst Unterricht oder diskutiert mit einzelnen GenossInnen. Eine Schulungseinheit dauert mehrere Monate.




  Die Schule ist eine ehemalige Obstplantage, auf der sich einige einfache Gebäude befinden. Wir, etwa 60 Frauen, schlafen in einem großen Zelt auf dem Dach eines Wohnhauses. Jeden Morgen vor dem Frühstück wird ein Appell abgehalten. Wir stellen uns in Reihen auf, es wird durchgezählt, die Kommandantinnen geben Meldung, wer Wache hält, Küchendienst hat oder krank ist. Alle tragen ein grünes Hemd und eine grüne Hose, vermutlich Militärkleidung der syrischen Armee. Lange Haare werden zusammengebunden. In geordneten Reihen gehen wir zum Essen, das in Hockstellung in einer langen Reihe am Boden ein genommen wird, meist gibt es eine Suppe zum Frühstück. Militärische Disziplin ist ungewohnt für uns, aber die KämpferInnen, die hier ausgebildet werden, gehen nach einiger Zeit in den Krieg. Wir müssen lernen, Bequemlichkeiten zu überwinden und uns einer militärischen Struktur unterzuordnen, von der möglicherweise bald unser Leben abhängt. Jede Anordnung, jeder Befehl muss sofort umgesetzt werden, ohne Diskussion. Soviel Vertrauen muss da sein zur Kommandantin.




  Unser Freund aus Deutschland, den wir am Tag zuvor schon kennen gelernt haben, bereitet uns darauf vor, dass wir auf einer Vollversammlung, die hier plattform genannt wird, unsere offiziellen Aufnahmereden halten werden. Normalerweise gibt es hierfür einen Text, der vorgelesen und nachgesprochen wird. Aufgrund unserer mangelnden Sprachkenntnisse beschränken wir uns auf einige frei gesprochene Worte. Wir versprechen, dass wir uns anstrengen werden, das Kollektiv hier in der Schule weiter zu entwickeln. Ich bin sehr aufgeregt, die Atmosphäre ist feierlich und unterstreicht unsere ernsthaften Absichten. Ich stelle mich mit meinem neuen Namen vor, den mir eine Freundin noch in Europa gegeben hat: Pelda. Das Annehmen eines neuen Namens soll zum Ausdruck bringen, dass das Parteimitglied entschlossen ist, ein neues Leben zu beginnen, in dem die überkommenen Eigenschaften sozialisierter Persönlichkeitsstrukturen hinter sich gelassen werden.




  In der PKK, so wird uns gesagt, richten sich 90 Prozent des Kampfes gegen die alte Persönlichkeit, den inneren Feind, und nur 10 Prozent gegen den äußeren Feind. Die Codenamen sind auch ein Schutz vor Verfolgung. Weil kurdische Namen in der Türkei verboten sind, stehen in den Pässen der meisten GenossInnen türkische Namen.




  Pelda bedeutet „ein sich öffnendes Blatt“. Berîvan, die Freundin, die mir den Namen gegeben hat, war wohl der Meinung, dass ich mich dem Neuen mehr öffnen sollte, und außerdem wäre es ein moderner Name, der zu mir passen würde. Mir und den anderen in der deutschen Gruppe fällt es noch schwer, uns an die neuen Namen zu gewöhnen.




  Der Parteivorsitzende ist gekommen. Er begrüßt alle Neuankömmlinge und stellt uns Fragen über die Situation in Deutschland, über unsere Vergangenheit und warum wir gekommen sind. Er sagt, dass uns hier keine Tür verschlossen bleiben wird, wir werden hinter jeden Vorhang sehen können und uns an allen Aktivitäten beteiligen. Zwischen uns InternationalistInnen und allen KämpferInnen soll kein Unterschied gemacht werden.




  Wir sind nicht die einzigen Neuankömmlinge. Am selben Tag wie wir ist auch Heval Zîlan angekommen. Heval ist kurdisch und bedeutet Freund oder Freundin. Heval wird dem Namen aller GenossInnen vorangestellt und bringt die Verbundenheit untereinander zum Ausdruck.




  Heval Zîlan hat 16 Jahre seines Lebens in türkischen Gefängnissen verbracht. Er war erst 16, als man ihn noch vor dem Putsch 1980 festnahm. Es ist mir unangenehm, dass der Parteivorsitzende uns soviel Aufmerksamkeit schenkt. Was haben wir im Gegensatz zu Heval Zîlan bisher schon geleistet? Der Parteivorsitzende schlägt vor, die Zeit zu nutzen, um uns mit der deutschen Geschichte auseinander zu setzen und mit den Aufgaben der Linken in Deutschland. Darauf war ich nicht vorbereitet, sind wir doch von dort weggegangen, um eine andere Realität kennen zu lernen. Von Deutschland wollte ich erst mal nichts mehr wissen.




  Die Freundinnen und Freunde in der Schule stellen uns viele Fragen. über die deutsche Geschichte wissen sie teilweise mehr als wir. An vielen Punkten stellen wir fest, dass unsere Vorstellung von den Aufgaben revolutionärer Politik in der BRD von einer beschränkten Perspektive bestimmt ist, denn auf viele Fragen wissen wir keine Antwort oder wir haben sie uns nie ernsthaft gestellt. Die Frage der revolutionären Führung ist nur eine davon.




  Zwei FreundInnen werden bestimmt, uns zu speziellen Themen zu unterrichten. Dazu gehört auch, die Analysen der Parteiführung für uns ins Deutsche zu übersetzen. Auch Interviews, die wir mit GenossInnen führen, werden für uns übersetzt. Unser Interesse gilt besonders denjenigen, die lange Jahre im Gefängnis waren und schwerste Folter überlebt haben. Auch sie lernen die PKK neu kennen. Als sie sich der Partei angeschlossen hatten, war die PKK noch eine kleine Gruppe, jetzt ist sie eine Massenorganisation mit Zehntausenden von Mitgliedern und Millionen von UnterstützerInnen.




  In der Schule sind viele Freundinnen aus allen Kampfgebieten, die am Frauenkongress teilgenommen haben. Der Kongress hat vor einigen Monaten im Kampfgebiet in Nordwestkurdistan stattgefunden. Einige hundert Kämpferinnen haben die Situation der Frauen in Kurdistan und in der PKK analysiert und perspektiven für den Kampf entwickelt. Schon seit einigen Jahren haben sich die Frauen in der Guerilla und überall, wo es Parteistrukturen der PKK gibt, in von Männern getrennten Strukturen organisiert. Auch in der BRD haben wir schon mit der YAJK, Yeketîya Azadîye Jinên Kurdistan, dem freien Frauenverband Kurdistans, zusammengearbeitet. Ziel der YAJK ist es, jeder einzelnen Frau die bestmöglichen Entwicklungschancen zu geben. Um sich von den feudal und patriarchal geprägten Gesellschaftsstrukturen zu befreien, sieht sie es als unerlässlich an, dass die Frauen in eigenen Organisationen arbeiten und kämpfen. Heval Rahșan übersetzt Auszüge des YAJK-Manifestes für uns. Das Manifest, welches auf einem Kongress verfasst wurde, beinhaltet eine umfangreiche Analyse der Situation der Frau in Kurdistan. Einer der Kernpunkte ist, dass Frauen auch in der Guerilla nicht bereit seien zu lernen, initiativ zu werden, Verantwortung zu übernehmen, Entscheidungen zu treffen, solange sie zusammen mit Männern organisiert sind. Immer wieder würden sie sich ihrer Erziehung entsprechend unter die Kontrolle des Mannes begeben. Die Frauenbefreiungsorganisation hat enorme gesellschaftliche Bedeutung. Das Ziel ist, dass die Frauen zunächst die Führung des Kampfes übernehmen und definieren, wie die neue Gesellschaft nach den Bedürfnissen der Frau aufgebaut werden soll. Die Frauenarmee hat strategische Bedeutung. Ich bin sehr beeindruckt. Die Frauen haben ihre Lage erkannt und den Weg in die Zukunft genau bestimmt. Ich mache viele Interviews mit Freundinnen. Sie erzählen mir über ihr Leben in den Dörfern, auf der Universität, bei der Guerilla, in den Gefängnissen. Alle berichten, dass es Abdullah Öcalan war, der die Frauen dazu angehalten hat, ihr Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen. Ich will diese Tatsache nicht annehmen und frage immer wieder nach den Frauen in der Parteigeschichte. Die Freundinnen erklären die Rolle des Vorsitzenden mit der Realität Kurdistans, in der die Frau völlig an den Rand gedrängt war und aus eigener Kraft keinen Aufbruch schaffen konnte. Erst der Befreiungskampf hat ihnen diesen Weg geöffnet.




  Newroz sagt: „Ich wollte einfach nur mitleben, keine Verantwortung übernehmen. Erst auf dem Frauenkongress habe ich begonnen, die Frau zu sehen, wie sie wirklich ist.“ „Wenn wir es nicht schaffen, die kurdische Frau zu befreien, haben wir gar nichts gewonnen“, sagt Abdullah Öcalan. Mit dem Frauenkongress wurde beschlossen, dass die bis dahin schon gegründeten Fraueneinheiten eine zentrale Frauenführung wählen, die die Einheiten in einer selbstständigen Armee, parallel zu den Männereinheiten, befehligt. Die Freundinnen berichten über den langen Weg, den die Frauen in der PKK schon zurückgelegt haben und wie viele kleine Schritte notwendig waren, um eine Akzeptanz in der Bevölkerung für weibliche Kämpferinnen zu erreichen. „Die PKK nimmt sich große Aufgaben vor, und dann beginnt sie mit unermüdlicher Kleinarbeit, dieses Ziel umzusetzen. Trotz Niederlagen und Irrwegen verliert sie nie das Ziel aus den Augen, bis sie es erreicht hat“, sagt mir Nujîn.




  In Kurdistan hat gerade, im Frühjahr 1995, der 5. Kongress der PKK stattgefunden. Handlungsstrategien wurden erarbeitet, um in Zukunft noch effektiver agieren zu können. Kommandantinnen und Kommandanten aus allen Kampfgebieten sind in der Parteischule. Eine Stimmung des Aufbruchs und der Begeisterung ist überall spürbar.




  Die FreundInnen nennen ihre Zeit in der Parteischule „Intensivierung“. Die Arbeitsatmosphäre ist so produktiv, dass alle Schwierigkeiten des Kampfes und des kollektiven Lebens zutage kommen und analysiert werden können. Die FreundInnen betonen, dass es vor allem die Klasseneigenschaften des „alten Lebens“ sind, die uns im Wege stehen, wenn wir uns zu RevolutionärInnen entwickeln wollen. Ich verstehe nicht. Erdal gibt Beispiele: „Als ich neu war, habe ich mich immer nach meinem warmen Bett gesehnt, ich wusste immer alles besser. Später schämt man sich dann dafür, wie oberflächlich und egoistisch man am Anfang war.“ Auch der Parteivorsitzende beteiligt sich an den Analysen. Er führt lange Gespräche mit den GenossInnen, die vor der gesamten Plattform, also allen anwesenden KämpferInnen, stattfinden.




  In Deutschland hatte ich große Vorurteile hinsichtlich der Rolle des Parteivorsitzenden der PKK. Die einseitige Berichterstattung um den „Personenkult“, der angeblich um ihn betrieben wird, ist auch an mir nicht spurlos vorübergegangen. Jetzt lernen wir ihn als einen Menschen kennen, der sein Leben der Revolution gibt, der jeden Tag nur wenige Stunden schläft und keine Minute alleine ist. Täglich kommen BesucherInnen, VertreterInnen von Regierungen und Organisationen, JournalistInnen aus der ganzen Welt, um sich mit ihm zu treffen, Verhandlungen und Gespräche zu führen. Die Berichte aus Kurdistan und den Exilvertretungen laufen hier zusammen und der Vorsitzende hat die Aufgabe, die Aktivitäten gemeinsam mit den GenossInnen zu bestimmen. Heval Kazim, ein Genosse aus Dersim (türkisch Tunceli), beschreibt die Aufgabe der Führung folgendermaßen: „Die PKK ist wie eine glitschige Seife, die Führung steht auf dieser Seife und von allen Seiten wird an ihr gezogen. Sie muss sich behaupten und darf nicht herunterrutschen.“




  Mir ist es immer noch unheimlich, dass Abdullah Öcalan so im Zentrum des Kampfes steht. Allerdings sehe ich seine Rolle jetzt weniger als ein Privileg, sondern eher als Bürde und Verantwortung, die niemand sonst übernehmen will und möglicherweise auch nicht kann. Ich möchte nicht mit ihm tauschen. Serok, wie Abdullah Öcalan hier genannt wird, drückt eine große Glaubwürdigkeit aus, weil wir sehen, wie intensiv er arbeitet. Laut Statut ist die Parteiführung eine Institution, er steht weniger für die Partei, als dass er vielmehr die Partei ist.




  Die Rolle der Führung ist eine der zentralen Fragen im Unterricht. Der revolutionäre Kampf braucht eine Führung, die die Situation ständig analysiert, die dem Feind immer einen Schritt voraus ist. Die Tatsache, dass wir in der PKK-Parteischule am Unterricht teilnehmen können, bedeutet auch, dass unsere Verantwortung wächst. Die Partei gibt uns eine Chance, sie kennen zu lernen, von ihr zu lernen, eine Möglichkeit, die bisher nur wenige EuropäerInnen hatten. Auch in der BRD ist die einzige ernst zu nehmende linke Kraft die PKK, sie ist die einzige Organisation, die in kürzester Zeit Massen mobilisieren kann, die sich Strukturen geschaffen hat, in denen sie handlungsfähig ist. Revolutionäre Führung ist auch ein Thema, mit dem wir uns zu wenig befasst haben. Bei genauer Betrachtung auch die Hauptschwäche der Linken in der BRD, zersplitterte Gruppen, die sich ziellos immer weiter ins Abseits manövrieren.




  Am Ende jeder Unterrichtseinheit, die etwa drei Monate dauert, wird eine Versammlung veranstaltet, die „Selbstkritikplattform“. Gemeint ist Selbstkritik an der eigenen Praxis. Die FreundInnen, die am längsten in der Partei sind und als Verantwortliche in den verschiedenen Gebieten gekämpft haben, müssen sich detailliert über ihre Praxis äußern. Da KommandanInnen aus allen Kampfgebieten in der Parteischule sind, wird die Praxis der gesamten Guerilla anhand dieser Selbstkritiken analysiert. Vieles ist vorher schon in Gruppen diskutiert worden, nun kommen alle Fehler und Mängel, die im Alltag des Kampfes zutage getreten sind, öffentlich zur Sprache. Warum wurden in einigen Gebieten militärisch keine Fortschritte gemacht, warum sind FreundInnen gefallen, warum wurde die Frauenarmee nicht überall aufgebaut? Die Fehler werden vor allem in der Persönlichkeit der KommandantInnen und KämpferInnen gesehen. Strukturen aus dem alten Leben wurden weitergelebt, feudale oder kleinbürgerliche Haltungen und Sichtweisen nicht überwunden und genau das wird als größtes Hindernis zur Umsetzung der Ideen der Partei gesehen. „Nicht die einzelne Person wird verurteilt, sondern die Klasse, nicht der Moment, sondern die Geschichte“, wird uns gesagt. Immer wieder wird der Kampf gegen die Klasseneigenschaften betont. Mit der Frage, dass meine kleinbürgerliche Herkunft Einfluss auf meine Persönlichkeit hat, habe ich mich noch nie auseinander gesetzt. Hier wird immer wieder diskutiert, dass der innere Klassenkampf geführt werden muss, dass wir, um eine sozialistische Gesellschaft zu erreichen, selbst einen harten Kampf mit den eigenen negativen Persönlichkeitsstrukturen führen müssen.




  Ich bin sehr schockiert. So harte Kritiken, es sind doch FreundInnen, GenossInnen! Selbst ein Mitglied des Zentralkomitees muss sich vor der gesamten Plattform verantworten. Einige Freundinnen, die ihn gut kennen, kritisieren seine Haltung gegenüber Frauen, er nehme sie nicht richtig ernst und würde sie nicht genug unterstützen. Seine Selbstkritik wird nicht akzeptiert, er muss noch mal einen Bericht schreiben. Die Freundinnen sagen, „er geht zu liberal mit sich um“. Gemeint ist, dass er seine eigenen Fehler nicht entschlossen genug zur Sprache bringt und verurteilt. Ich bin verwundert und gleichzeitig sehr beeindruckt, dass jemand, der so lange in der Partei ist, hier von allen offen und radikal kritisiert wird, vor allem davon, dass seine Haltung zum Aufbau der Frauenorganisation Thema der Kritik ist.




  Nach dem Ende der Versammlungen beginnt das Abschied nehmen, denn die Gruppen, die ihre Selbstkritik geleistet haben, werden nach Kurdistan, „ins Land“, gehen. Die FreundInnen sind erwartungsvoll und glücklich, es gibt Tränen und Freudenrufe. Auch mir ist gleichzeitig schwer und leicht ums Herz. Schwer bei dem Gedanken, dass ich viele wohl nie wieder sehen werde, froh, weil ich weiß, wie sehr sich alle darauf freuen, endlich das praktisch umzusetzen, was hier theoretisch erarbeitet worden ist. Heval Newroz und Heval Zozan, zwei Frauen aus Botan, einem Gebiet, das die Städte Eruh, Siirt, Șirnak und Beytüșșebab in Nordwestkurdistan umfasst, gehören auch zu dieser Gruppe. Sie haben mich besonders begeistert. Frauen vom Dorf, die keine Schulbildung besitzen, aber die sich hier in der Schule mit aller Kraft dafür eingesetzt haben, alles zu verstehen und so viel Wissen wie möglich in sich aufzusaugen. Heval Newroz hatte in jeder freien Minute ein Buch in der Hand und sich stockend daraus vorgelesen.




  Jeden Tag werden die Nachrichten aus dem Land vorgelesen. Am 26.8.1995 kommt die Nachricht, dass Gruppen in ganz Südkurdistan, dem irakisch besetzten Teil Kurdistans, in einer koordinierten Aktion Stellungen und Kasernen der KDP, der Demokratischen Partei Kurdistans, angegriffen haben. Die KDP unterstützt die türkische Armee bei Operationen gegen die PKK. So verhindert sie eine revolutionäre Entwicklung in Südkurdistan, ein Zusammenwachsen der Kämpfe im türkisch und irakisch besetzten Teil des Landes. Es ist eine Politik der Kollaboration mit den Besatzern, die in Kurdistan leider eine lange Tradition hat. Immer wieder ließen sich kurdische Stämme und Fürsten von den Unterdrückern kaufen und kämpften gegen das eigene Volk. Der Grund für diese negative Tradition sind die feudalen Stammesstrukturen, die vor allem in Südkurdistan noch nicht überwunden sind und es der türkischen Armee und ihren Unterstützern leicht machen, kurdische Clans gegeneinander auszuspielen. Besonders Barzanî, der Führer der KDP, der Teile Südkurdistans kontrolliert, ist in jeder Hinsicht abhängig von den USA und Großbritannien, die seine Partei finanziell unterstützen.




  Auch unsere Gruppe ist jetzt bereit aufzubrechen. Ich bin sehr aufgeregt. Abends kommen Arîya und Șergeș in die Parteischule zurück, die beide schon lange hier im „Kleinen Süden“, dem syrischen Teil Kurdistans, sind und ein Buch über Frauen im Kampf geschrieben haben. Viele Frauen, die Kommandantinnenaufgaben in der YAJK übernehmen sollen, haben Gelegenheit zu dieser „Intensivierungsphase“. Seit dem Beschluss, für den Aufbau der Frauenarmee sind Frauen besonders gefördert worden, damit sie als Kommandantinnen eingesetzt werden können. Vor dem Frauenkongress bereitete sich eine große Gruppe Frauen in der Parteischule und an anderen Orten intensiv darauf vor. Ein ganzes Jahr wurde diskutiert, gelesen und geschrieben und die Inhalte des Kongresses vorbereitet, der die Gründung der Frauenarmee eingeleitet hat.




  Arîya und Șergeș werden unsere Kommandantinnen sein. Sie zeigen mir Fotos aus der Parteiwohnung, wo sie oft Gelegenheit hatten, mit der Parteiführung zu diskutieren.




  Jetzt ist endlich der Moment gekommen, auf den ich mich zwei Jahre vorbereitet habe. Die größten Probleme habe ich mit der Sprache. In der Schule wird viel Türkisch gesprochen; mein Kurdisch ist noch unzulänglich. Zwar gibt es auch eine kurdischsprachige Parteischule, aber wir waren die ganze Zeit in der türkischsprachigen, da hier viele Freundinnen aus Europa sind, die teilweise für uns übersetzt haben. Ich schreibe noch schnell Briefe nach Hause, an meine Freundinnen und meine Familie. Am Morgen des Abschieds gibt es noch ein Essen mit dem Vorsitzenden, vor Aufregung bekommen wir kaum etwas herunter. Er spricht mit jeder/m noch einmal persönlich und umarmt jede und jeden zum Abschied.




  




  




  Oktober 1995, Aufbruch




  Mit dem Zug geht es in eine Stadt im Osten, wo wir noch einige Tage warten sollen, bis es wirklich losgeht. Wir werden bei Familien untergebracht, Rûken, Mahabat und ich. Natürlich fällt es uns sehr schwer, jetzt, so kurz vor dem Aufbruch, die ganze Zeit in einem Haus eingesperrt zu sein. Für die Töchter der Familien ist dies allerdings lebenslanger Alltag. Zuerst leben sie abgeschirmt in ihrer eigenen Familie, später in der Familie des Ehemanns. Mahabat erzählt viel über ihre Jahre in der Guerilla, sie war lange in Serhat, einem Gebiet in Nordwestkurdistan am Araratberg, das für den Guerillakampf wegen der harten Bedingungen als sehr schwierig gilt. Der Freund, der uns betreut und mehrmals am Tag vorbeikommt, erzählt uns, dass die Aufgabe der GenossInnen hier darin besteht, den Kontakt mit der Bevölkerung zu suchen. Immer wieder werden Familien besucht, mit ihnen über die Ziele der Partei geredet und versucht, sie zu organisieren. Seit zwanzig Jahren ist die Partei im Kleinen Süden innerhalb der Bevölkerung aktiv. Viele FreundInnen aus den Metropolen leben hier eine Weile, nicht nur um Kurdisch zu lernen, sondern auch um das eigene Volk kennen zu lernen, „die Realität des Volkes“ – wie hier gesagt wird. Sie sollen die eigenen Wurzeln kennenlernen, ihre eigene Identität finden und durch das Leben im Volk auch die Selbstentfremdung überwinden. Umgekehrt geben viele Familien, nachdem sie die Richtigkeit der Ziele der Partei anerkannt haben, ihre Kinder zur Guerilla. Sie beginnen, die Partei finanziell zu unterstützen, stellen ihre Wohnungen und Häuser für Versammlungen zur Verfügung oder beginnen selbst, in der Bevölkerung zu arbeiten. Vor allem für die Frauen findet damit eine radikale Veränderung ihres Lebens statt. Die FreundInnen wohnen selbstverständlich bei Familien, denn sie haben keine eigenen Wohnungen, keinen eigenen Besitz. Auch viele Verletzte, ehemalige Guerillas, vor allem diejenigen, die durch Minen ein Bein verloren haben, leben hier in der Bevölkerung. Jetzt, wo sie nicht mehr am bewaffneten Kampf teilnehmen können, vertreten sie im Kleinen Süden, im syrisch besetzten Teil Kurdistans, die Partei. Die Bevölkerung wendet sich in vielen Fragen an die PKK, zum Beispiel zieht man nicht vor Gericht, wenn ein Streit geschlichtet werden muss, sondern bittet die Partei um Hilfe. Oft hören wir, dass früher schon Kleinigkeiten zu blutigen Auseinandersetzungen zwischen den Familien geführt haben, auch wenn es sich z. B. nur um ein verlorenes Tier handelte. Die Partei schreibt den Menschen nicht vor, wie sie leben sollen, vielmehr tragen die FreundInnen durch ihr eigenes Vorbild neue Werte in die Gesellschaft, die nach und nach übernommen werden. Kinderheirat, Polygamie und Gewalt gegen Frauen nehmen mit der Zeit ab, bis sie in den Familien, die der Partei nahe stehen, ganz aufhören. Es gibt jährlich gemeinsame kollektive Arbeitseinsätze, mit denen ein Teil der Parteiarbeit finanziert wird. Die Verbundenheit der Familien mit dem Kampf ist sehr stark, und obwohl der Krieg in diesem Teil Kurdistans nicht direkt präsent ist, gibt es in fast allen Familien Gefallene.





  Abends holen Freunde uns ab. Wir fahren, alle in einen Kleinbus gepfercht, entlang der stark abgesicherten Grenze zur Türkei. Nach einer Weile fährt der Bus auf einen Hof. Dort treffen wir zu unserer Verwunderung zwei unserer deutschen Freunde. Wir dachten, sie wären längst im Land. Beide sind krank geworden, haben Durchfall, sehen abgemagert und blass aus. Sie überlegen, nicht mitzugehen, wenn die Gruppe sich morgen Abend auf den Weg macht. Da sie sich schwach fühlen, befürchten sie, nicht laufen zu können und den Freunden zur Last zu fallen. Eine schwere Entscheidung, denn es ist klar, wenn wir jetzt nicht gehen, wird es vielleicht keinen Weg mehr geben. Der Winter wird bald anbrechen, wir sind die letzte Gruppe in diesem Jahr. Es ist schon spät. Wir sprechen mit der anderen Gruppe, die schon einmal vergeblich versucht hat, die Grenze zu überqueren. Sie ist in einen Hinterhalt der KDP geraten und musste wieder umkehren. Der Weg zur Grenze war sehr hart, erzählen sie, viele hatten Schwierigkeiten mitzukommen. Für einen Weg, für den fünf Stunden veranschlagt waren, haben sie zwölf gebraucht. Der Hinterhalt hat die Gruppe auseinander gerissen, einige waren schon auf der anderen Seite des Tigris, die anderen mussten umkehren. Einige Freunde sind in den Wirrnissen verloren gegangen, und man weiß nicht, wo sie sind. Zu ihnen gehört auch ein deutscher Freund, Zana.




  Da wir erst einmal nichts tun können, versuchen wir in einer Art Stall zu schlafen. Allerdings ist das gar nicht so einfach. Zu groß ist die Ungewissheit, was uns erwartet. Ich bin voller Zweifel, voller Ängste, aber auch voller Erwartung, was die Zukunft bringt. Die Uniformen und Waffen werden verteilt. Außerdem bekommen wir einen Șutik, einen bis zu 10 Meter langen dehnbaren Stoffstreifen, der um die Taille gewickelt wird, um die Nieren zu schützen, den Rücken gegen die Munitionstaschen abzupolstern und zu entlasten. Ich stelle mich ungeschickt an. Eine Freundin hilft mir, aber sie wickelt den Șutik so eng, dass ich nicht mehr atmen kann. Erst kurz vor dem Abmarsch wickele ich das Ding noch mal neu. Die Patronen werden geputzt und in die Magazine gesteckt. Alles ist neu für uns. In der Parteischule wurde uns zwar einmal gezeigt, wie eine Kalaschnikow auseinander genommen wird, aber eine richtige militärische Ausbildung haben wir noch nicht erhalten. Die Kalaschnikow wird von dem Fett gereinigt, das sie im Depot geschützt hat. Ich bekomme nur zwei Magazine, obwohl sonst vier üblich sind. Die meisten aber erhalten gar keine Waffen und Munition, weil sie beim ersten Versuch, die Grenze zu überqueren, Schwierigkeiten hatten und jetzt möglichst wenig tragen sollen. Gegen Abend muss alles fertig sein. Wir werden in Gruppen eingeteilt: Takim(=Zug)-Kommandantin ist Heval Newal, Manga (=Gruppen)-Kommandantinnen sind Heval Farașîn und Heval Șergeș. Der verantwortliche Kommandant Heval Kazim hält noch eine kurze Rede: Wer nicht mitlaufen kann, soll es jetzt sagen. Auch gibt er zu bedenken, dass diese Gruppe die letzte sein wird, die dieses Jahr ins Kampfgebiet geht. Unsere beiden deutschen Freunde haben sich entschlossen, doch mitzugehen. Heval Kazim erklärt die Regeln für den Marsch und endlich geht es los. Wir steigen auf einen LKW, sitzen dicht gedrängt. Ein unbeschreibliches Gefühl: jetzt wird’s ernst, es gibt kein Zurück mehr, wir gehen in den Krieg – nach Kurdistan. So lange habe ich darauf gewartet und ich bekomme Angst vor dem eigenen Mut. Angst, Aufregung, alle Gefühle purzeln durcheinander. Alle schweigen und harren der Dinge, des Unbekannten, die jetzt auf uns zukommen.




  




  




  Der Weg zum Zap




  Nach etwa einer halben Stunde steigen wir vom LKW, stellen uns in der vorher abgemachten Marschordnung auf und beginnen ziemlich zügig loszulaufen. Unsere Gruppe besteht aus ca. 40 Personen. Die meisten sind neu und unerfahren. Der Untergrund ist unwegsames Ackerland, es geht über Stock und Stein. Ich denke: wie soll ich das Tempo durchhalten? Nach etwa einer Stunde die erste Pause, alle fallen erschöpft auf die Erde. Wieder eine Rede von Heval Kazim: Wer nicht laufen kann, soll jetzt zurückgehen, zur Sicherheit aller. Ich bezweifle, ob ich dieses Tempo weiter durchhalten kann. Ist es unverantwortlich weiter zu gehen? Zwei aus der deutschen Gruppe entschließen sich zurükkzugehen. Übrig sind jetzt nur noch Rûken, Sîpan und ich. Zana ist bei der ersten Überquerung des Dicle (Tigris) verloren gegangen. Es bleibt mir keine Zeit, darüber nachzudenken, es geht weiter. Wir laufen in einem festgelegten Rhythmus, eine Stunde laufen, eine Viertelstunde Pause. In der Pause fallen wir einfach da, wo wir gerade stehen, auf den Boden und sitzen erschöpft in einer langen Reihe am Wegrand. Ich zähle ununterbrochen die Stunden, aber es macht keinen Sinn. Die Freundinnen sagen, manchmal dauere ein und derselbe Weg fünf Stunden, ein anderes Mal zwölf Stunden. Ich verknackse mir beide Knöchel, aber wir müssen weiter und irgendwie geht es auch. Der Weg ist eben, kaum Berge, aber der trockene Ackerboden hat große Risse, in denen der ganze Fuß verschwinden kann. Der „Entenmarsch“, der Guerillamarsch, ist für mich schwer einzuhalten, denn es gibt eine feste Marschordnung. Eine Freundin, die hinter mir geht, ist übereifrig und tritt mir ständig in die Hacken.




  Gegen Morgen erreichen wir ein kleines Tal. Hier soll geschlafen werden, bis es dunkel ist. Ich halte meine erste Wache, allerdings weiß ich nicht so recht, auf was ich achten muss. Es ist ein wunderschöner warmer Tag, grüne Wiesen, unglaubliche Stille. Wie ungewohnt es ist, vollständig bekleidet auf steinigem Untergrund zu schlafen, auch die Munitionstaschen und Schuhe dürfen wir nicht ablegen. Am Abend, kurz vor dem Dunkelwerden, schleichen wir uns zum Fluss, hier sind die Freundinnen beim ersten überquerungsversuch in einen Hinterhalt geraten. Noch immer wissen wir nicht, ob Zana, der bei dieser Überquerung verloren gegangen ist, mittlerweile wieder aufgetaucht ist. Hoffentlich ist er nicht dem Feind in die Hände gefallen. In Booten, die aus Verstecken geholt werden, setzen wir über, verstecken uns am anderen Ufer und warten auf die anderen. Wieder geht es über abgeerntete Felder, viele Stunden, die ganze Nacht. Die Kuriere sind mir unbegreiflich, wie orientieren sie sich? Es ist stockfinster und ich sehe nur mit Mühe die weißen Turnschuhe der Freundin vor mir.
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